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Der Soundtrack zum Untergang: 
In der wohlgeordneten Welt der DDR blühte eine wilde 

Jugendkultur, die den Staat das Fürchten lehrte. 
Grufties, Rocker und Hippies – sie allen waren ausge-
machte Feinde des Landes – nur aus Punk wurde das 

System nicht schlau.
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wenn es in der DDR einen ort gab, an dem 
es unmöglich war, musikalisch den auf-
stand zu proben, dann war das der Palast 

der Republik. Das zweitbekannteste Bauwerk der 
DDR nach der Mauer diente als Parlamentsgebäu-
de und kulturhaus. es gab einen konzertsaal, ein 
Theater, eine Milchbar, ein eiscafé, eine Galerie 
und sogar eine Bowlingbahn. alles, was der DDR-
Durchschnittswerktätige allzu oft in seinem be-
tongrauen alltag missen musste, sollte er hier be-
kommen. Hinter den kulissen allerdings war der 
sozialistische idealort ein Hochsicherheitstrakt: 
komplett verkabelt, voller kameras und sichtbarer 
wie unsichtbarer wachmänner. sogar zwei stasi-
abhörräume gab es. Diese Festung der staatskul-
tur war der allerletzte ort, wo etwas unbemerkt 
passieren konnte, geschweige denn ein illegales 
Punk-konzert. Vorhang auf für »ornament und 
Verbrechen«. 

»Piraten-Gigs fanden wir immer schon super«, 
erzählt Ronald lippok, und der Palast der Repub-
lik war nun mal die ultimative Herausforderung. 
1986 ergab sich eine Möglichkeit. »an dem abend 
spielte die englische Rockband Ten Years after. 
so eine FDJ-Veranstaltung mit paar Tausend zu-
schauern«, erinnert sich Ronalds Bruder Robert; 
beide begleiteten an jenem denkwürdigen Tag ein 
Theaterstück musikalisch. »wir dachten, wir wä-
ren ja blöd, wenn wir nichts machen würden, wo 
wir schon mal drin sind. es fehlten ja nur noch die 
restlichen vier Bandmitglieder. und die Verstärker. 
und natürlich die instrumente.« eine Menge zeug. 
Doch die sicherheitskräfte waren überfordert, die 

Band konnte durch den Hintereingang rein, ihre 
anlage im Foyer aufbauen und mit »stranger than 
kindness« von nick Cave loslärmen. es folgte eine 
knappe dreiviertel stunde schräger instrumental-
versionen von »T-Rex«, den »Beach Boys« und den 
»Residents«. Höflicher applaus des Theaterpubli-
kums, keine zugabe, schnell weg. »wir waren im 
auge des orkans«, sagt Robert lippok. »Das war 
einfach nicht denkbar, dass da was illegales aufge-
zogen wird.« anarchy in the GDR!

auf dem Revier wurde der 
irokesenschnitt abrasiert

in der zweiten Hälfte der 80er-Jahre tanzte eine 
ganze Generation von Bands dem zerfallenden 
staat auf der nase rum. kurz zuvor war das noch 
brandgefährlich: 1983 forderte stasi-Chef Mielke 
»Härte gegen Punk«. in einem Mfs-Rapport war 
von »zügen der entartung und der asozialität« die 
Rede. sieben Punkbands landeten vor Gericht. Mu-
siker von »namenlos« kamen ins Gefängnis, ande-
re Bandmitglieder, etwa von »Planlos«, wurden in 
die nVa eingezogen, wieder andere wurden in die 
nervenheilanstalt ein- oder in den westen ausge-
wiesen. »Damals kam oft die Polizei und hat Gigs 

Palast der Republik Der Palast der Republik wurde 1976 in Berlin 
feierlich eröffnet. Nach der Wende wurde über seinen Erhalt disku-
tiert. Am Ende stand der Abriss 2008. An seiner Stelle soll nun das 
Stadtschloss aufgebaut werden, das 1950 auf Ulbrichts Geheiß hin 
gesprengt worden war.

Musikalisch den Aufstand proben: An Rockfans herrschte in der DDR kein Mangel
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1956
Volksaufstand in 
Ungarn, Protest an 
den Universitäten  

der DDR, Gründung der 
Nationalen Volksarmee

 (NVA).

1957
Intellektuelle werden 

inhaftiert. 
Der erste Trabant 
läuft vom Band.

13. August 1961
Mauerbau um den 
zuneh menden 

Flüchtlingsstrom der 
DDR-Bürger in den 

Westen auf zuhalten;  
an der Grenze im Land 

werden Zäune und 
Todesstreifen errich-
tet, teilweise auch 

Minenfelder.
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abgebrochen«, erinnert sich Ronald lippok, der 
damals in der Band »Rosa extra« spielte. »Mir hat 
man mal auf der straße steine hinterhergeschmis-
sen«, erinnert sich sein Bruder. anlass dafür war 
seine Frisur: kurz, mit stoppeln und einer langen 
strähne. Manche Punks wurden von der Volkspo-
lizei verhaftet, um ihnen auf dem Revier den iroke-
senschnitt abzurasieren. im Ministerium für staats-
sicherheit gab es einen erkennungsschlüssel, der 
zwischen Punks, skinheads, Heavys, new Roman-
tics und Poppern als dominante Jugendgruppen 
der DDR unterschied. sogar eine Breakdanceszene 
blühte im sozialismus. was sie alle gemein hatten: 
Das Mfs hielt sie für gefährlich. 

auch wenn die »Härte gegen Punk«-episode 
den Höhepunkt staatlicher Repression gegen Ju-
gendliche darstellte, war das Misstrauen der DDR-
Führung chronisch gegenüber allen, die anders sein 
wollten. insbesondere, wenn man die bürgerliche 
Dekadenz des westens dahinter witterte. schon 
Rock 'n' Roll roch nach Ärger. walter ulbricht sah 
im hüftenschwingenden elvis ein gefährliches Ge-
schütz im kalten krieg. Die Beatles galten im kul-
turministerium als Motor der imperialistischen 
Propagandamaschinerie, die langhaarigen Hippies 
als maskierte klassenfeinde. wann immer neue Ju-
gendbewegungen entstanden, versuchte man sie 
mit aller Macht zu unterdrücken. scheiterte dies, 
was in der Regel der Fall war, probierte man sie  
zu vereinnahmen und erfand eigene Musikrich-
tungen, die sich an die westimporte anlehnten: Da 
man Rock nicht verbieten konnte, wurde anfang  

der 70er-Jahre mit dem wechsel von ulbricht zu 
Honecker das »komitee für unterhaltungskunst«  
ein gerichtet, eine koordinierungsstelle zwischen 
kulturministerium und Bands. ein enormer Behör-
den apparat kümmerte sich fortan um die planwirt-
schaftliche Produktion von Musik, die nach ideo-
logischen Maßstäben organisiert wurde. Mit Bands 
wie den »Puhdys« sollte ein genuiner ost-Rock ge-
schaffen werden, um die wünsche der Jugend zu be-
friedigen. Die Tauwetterperiode währte indes nicht 
lang. 1975 wurde die Gruppe Renft verboten, 1976 
der kritische liedermacher wolf Biermann ausge-
bürgert. Von der strategie der  umarmung ließ man 

Schau mir in die Augen: Die Frauen waren in der DDR emanzipierter, 
auch die Punkerinnen

Harald Hauswald, der Fotograf der Bilder zu dieser Geschichte, 
stand unter ständiger Beobachtung der Stasi, weil seine Bilder 
angeblich den DDR-Alltag als zu trist zeichneten – bzw. kritischen 
Geistern ein Gesicht gaben. 

So publizierte er 1983 in der BRD ein Buch gemeinsam mit Lutz 
Rathenow, in dem Jugendliche aus der DDR kritisch zu Wort kamen. 
Der Brief von Kurt Hager, zuständig für die Kulturpolitik, an Erich 
Mielke dokumentiert den Argwohn des Staatsapparats
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1966
Beginn der Ostpolitik 
unter Außenminister 

Willy Brandt. 
Die Bundesrepublik 
gibt ihren Allein-
vertretungsanspruch 
auf, die DDR erkennt 

an, dass es ein 
deutsches Volk gibt, 
das lediglich in zwei 

Staaten lebt.

dennoch nicht ganz ab. in  einem Positionspapier 
hieß es noch 1984: »Rock musik ist geeignet, die 
schönheiten des lebens in Frieden und sozialismus 
zu propagieren, den lebensmut zu stärken, stolz 
auf erreichtes zu zeugen, staatsbürgerliche Haltung 
und aktivität zu fördern und auch widersprüche 
transparent zu machen und mit ihren Mitteln Par-
tei zu nehmen in den kämpfen unserer zeit.« selbst 
als anfang der 80er-Jahre die neue deutsche welle 
mit spaßkanonen vom schlage eines Markus (»ich 
will spaß«) vom westen in die DDR schwappte, 
wurden flugs eigene Bands gegründet. 

Die zweite Punkgeneration  
war für den staat nicht mehr zu 

entschlüsseln

Den Punkbands war diese Vereinnahmung reich-
lich egal. sie wollten von der DDR nichts wissen 
und bemühten sich weder um eine offizielle spieler-
laubnis, genannt »Pappe«, noch um Plattenaufnah-
men bei dem staatseigenen label amiga. sangen 
Bands der ersten Punkgeneration wie »Planlos« 
oder »schleimkeim« noch über politische Miss-
stände, etwa über stasi-Bespitzelung und zensur, 
distanzierte sich die zweite Generation von allzu 
Politischem und baute auf die Macht des Rätsel-
haften, unentschlüsselbaren, was für die kontroll-
wütigen Behörden fast der größere affront war.  
»eigene netzwerke aufzubauen war unsere Reak-
tion auf den staat«, sagt Robert lippok. seine 
Band »ornament & Verbrechen« war nie eine ganz 

normale Band, eher etwas Flüchtiges, ein Gerücht 
aus verfallenen kellern und Hinterhöfen des Prenz-
lauer Bergs, wo die künstler und Querdenker 
wohnten. Die Besetzungen schwankten, der sound 
auch. er konnte von samba bis industrial gehen. 
»Der stil war uns egal«, sagt Ronald lippok. »Das 
hatte damit zu tun, wer gerade mitgemacht hat.«

wichtig war den Musikern vor allem die inten-
sität. 1988 fand das erste acid-House-konzert in 
der DDR statt – in der kunsthochschule Berlin-
weißensee. ein Commodore 64 sorgte für die 
sounds. statt ihre kommunistische Persönlichkeit 
in Jugendklubs oder staatlichen kulturhäusern zu 
entwickeln, spielten die Bands in Galerien und 
wohnungen, kirchen und ateliers, experimentier-
ten mit Radios und selbst gebauten instrumenten 
und nahmen in nächtlichen Jamsessions kassetten 
auf, die in 30er-auflagen im sympathisantenkreis 
die Runde machten. unterhalb des Radars der 
staatlichen kontrolle entstand so eine kommuni-
kationsguerilla, die immer neue nischen für auf-
tritte und aktionen fand. Die Punkforderung »Do 
it yourself« wurde wohl nirgends konsequenter um-
gesetzt als in ostdeutschen Hinterhöfen – und die 
umsetzung hat womöglich nirgendwo mehr spaß 
gemacht.

Mit Beschattung: Die Kirche war für die Bands einer der wenigen Auftrittsorte

Feeling B Die 1983 unter dem Namen »Feeling Berlin« gegründete 
Band mit ihrem charismatischen Sänger Aljoscha Rompe veröffent-
lichte 1993 ihr letztes Album. Drei Mitglieder der Band stiegen da-
nach bei Rammstein ein. Rompe suchte neue Mitstreiter für Feeling 
B. und machte bis 1999 weiter. Ein Jahr später starb er an einem 
Asthmaanfall in seiner Wohnung in Berlin.

1963 – 6. Parteitag der SED
Auf dem 6. Parteitag 
der SED wird eine 

Reform der Wirtschaft 
und die Lockerung der 

Kultur- und 
 Jugendpolitik 
verkündet.
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Mit stolz und arroganz gegen  
die Behörden

Bands wie »Feeling B«, aus denen später »Ramm-
stein« hervorging, »aG. Geige« oder »Herbst in 
Peking« waren das Gegenteil des ausgeprägten 
ordnungswunsches der DDR-obrigkeit. und die 
reagierte mit zuckerbrot und Peitsche: in man-
che Bands schleuste die stasi sogar iMs ein, etwa 
in »Die Firma« oder »wutanfall«. wieder andere 
Bands erhielten Genehmigungen für auftritte, Plat-
tenaufnahmen und sogar auslandsreisen. so spiel-
te »Feeling B«ausgerechnet am 9. november 1989 
in westberlin. 

in den späten 80er-Jahren regierte auch in der 
kulturpolitik das Chaos. »in der DDR musste man 
eigentlich immer für etwas sein«, erinnert sich Mo-
nika Bloss, die bis 1985 als wissenschaftliche Mitar-
beiterin im komitee für unterhaltungskunst arbei-
tete. »in den 80er-Jahren organisierte das komitee 
mit der FDJ ein Festival. im westen hießen solche 
Veranstaltungen immer Rock against Racism oder 
so. in der DDR konnte man sich dann auf Rock 
für den Frieden einigen.« Das jährliche Festival 
war der letzte große Versuch, die Jugendlichen mit 
staatlichen kulturprodukten zu erreichen. »offi-
zielle« Bands wie »silly« und »karat« wurden an-
gehalten, songs dafür zu schreiben. Doch selbst in 
der Mangelwirtschaft ließen sich diese Platten bald 
nicht mehr verkaufen. Die jungen leute hatten sich 
längst ihre eigenen nischen geschaffen, und die mi-
nisteriellen instanzen waren ziemlich verwundert, 
dass sich da junge leute mit stolz und arroganz 
den offiziellen kanälen verweigerten.

oder sie unterwanderten – wie Ronald Galenza. 
»Der alltag in der DDR war unfassbar langweilig. 
wir waren erfüllt von Musik, die nirgends statt-
fand.« Die Musik, das war das, was man heimlich 
bei John Peel im britischen Truppensender BFBs 
hörte. Doch tanzen konnte man dazu nirgends, bis 
Galenza und ein paar Punkfreunde den FDJ-kreis-
jugendklub Pablo neruda auf der insel der Jugend 
in Treptow kaperten und dort mit »x-Mal!« die 

erste DDR-indie-Disco aufzogen. »Die machten 
da Filmabende und Töpfernachmittage, also öde 
komplettbetreuung«, erinnert sich Galenza – mehr 
als 15 Besucher kamen selten zu den braven FDJ-
Veranstaltungen. einer seiner Freunde hatte beim 

Jugendklub eine anstellung bekommen und konn-
te das kollektiv überreden, ihr Programm zu er-
weitern. »wir wollten Discoabende machen. Dafür 
brauchte man einen Discoschein und eine Prü-
fung seitens der kulturämter. Dann gab es noch 
die 40-zu-60-Regel. Die besagte, dass 60 Prozent 
der Musik aus dem sozialistischen lager kommen 
musste. unsere Quote war konstant null.« weil die 
Partys von anfang an knallvoll waren, lies sie die 
FDJ gewähren. 

Die Musik kam von kassetten, die aus dem 
(west-)Radio aufgenommen waren, am ende der 
stücke redete immer Moderator John Peel rein, 
aber das störte niemanden. Platten fanden nicht 
den weg in die Disco, auch wenn Galenza dank 
seiner westoma einige hatte. »Das waren kult-
objekte, die hätte ich nie mitgebracht.«

»Punk war der soundtrack zum untergang 
der DDR«, da ist sich Ronald Galenza sicher. Hier 
machte sich ein individualismus breit in einer Ge-
sellschaft, die einen hohen konformitätsdruck aus-
übte. anders auszusehen war eine gehörige Provo-
kation in einem staat, dem man nirgends entkam. 
Die Punks haben das system nicht gestürzt.

Doch sie lehrten den staat das Fürchten. •

1968 – Prager Frühling 
Im Nachbarland setzt 

sich die kommunistische 
Regierung für mehr 

Demokratie ein. Dieser 
Versuch wird am  

21. August 1968 durch 
die Truppen des 
Warschauer Pakts 
niedergeschlagen.

Beliebter Treff der Punks: Freizeitpark Plänterwald in Berlin Treptow

»Part of the old world lives on this island in Germany« sang die 
britische Band »Fischer-Z«: Rocker, oder besser Teds in einem 
Hinterhof

1970
Beim Besuch von Willy 
Brandt jubeln die 

DDR-Bürger dem neuen 
Kanzler der BRD zu.
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